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lement de certaines «manchettes» ou de titres frappant par leurs expressions d ’une vigueur exces­
sive, de passages mis en évidence dans le texte, de la manière de traiter et d ’ordonner les nouvelles 
émanant des belligérants.

Plus la guerre s’approche de nos frontières, plus grand aussi pour notre pays est le danger d ’être 
impliqué dans le conflit. Dans ces conditions, nous estimons être en droit d’attendre de la presse 
qu’elle fasse tout ce qui est en son pouvoir pour renforcer le sentiment que le peuple suisse est bien 
déterminé à rester neutre quoi qu’il advienne. Une attitude partiale, une façon d ’informer le lecteur 
ou de commenter les événements qui dissimulerait à peine ou laisserait tansparaître la joie que l’on 
éprouve à la victoire ou à la défaite d ’un des camps affaiblit la confiance de l’étranger en notre 
volonté de neutralité et nuit au pays. Nous ne voulons nullement supprimer le droit de faire des 
commentaires, mais nous devons demander que le lecteur soit informé avec tact et d’une manière 
qui prenne égard à la neutralité de notre pays. Nous savons que la plus grande partie de la presse 
suisse observe les dispositions relatives au contrôle de la presse et qu’elle est bien décidée à se mon­
trer disciplinée à l’avenir aussi. Mais là où les mises en garde et les avertissements restent sans effet, 
nous serons obligés de proposer des sanctions sévères à la commission de presse.

La presse joue un rôle éminent pour la formation de l’opinion publique. En cette qualité, elle 
aide les autorités à maintenir la sécurité intérieure et extérieure du pays, lorsqu’elle se conforme 
aux principes fixés par les autorités de contrôle. Loin de nous l’idée de vouloir «régenter» les jour­
naux. Nous espérons toutefois que la presse suisse, consciente du sérieux de la situation, en tiendra 
compte dans son attitude.
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Le Ministre de Suisse à Helsinki, K. Egger, 
au Chef du Département politique, M. Pilet-Golaz

RP  N° 28 Helsinki, 3. Juni 1943
Gespräch mit Staatspräsident Ryti

Ich war dieser Tage auf dem Sommersitz des Staatspräsidenten zu Gast gela­
den. Diese sonst gar nicht übliche Auszeichnung ist noch mit der Schweizerreise 
von Marschall Mannerheim1 in Verbindung zu bringen, und ich entledige mich 
denn auch des ausdrücklichen Auftrages von Herrn Ryti, Ihnen und dem Bun­
desrat seinen besondern Dank für die freundliche Aufnahme des Marschalls zu 
übermitteln. Wegen Erkrankung meiner Frau konnte die früher schon ergan­
gene Einladung erst jetzt zur Ausführung gelangen.

In Gesprächen über politische Tagesfragen war Präsident Ryti eher zurück­
haltend. Es ist immer wieder erstaunlich festzustellen, wie die Elemente Licht, 
Luft und Wasser des kurzen nordischen Sommers den der Hauptstadt und dem 
Arbeitstisch entrückten Finnen die Mühen und Sorgen des Alltags vergessen 
lassen. Er will wenigstens nicht daran erinnert werden.

Immerhin möchte ich folgendes festhalten:

1. Cf. N ° 344.
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1. Hinsichtlich der Beziehungen Finnlands zu Russland bestätigte mir Herr 
Ryti, was ich Ihnen in allen meinen Berichten zur Kenntnis brachte: Die Erfah­
rungen, die Finnland in seiner leidvollen Schicksalszeit machte, ausschalten 
jeglichen Glauben an abgegebene Versprechen und eingegangene Verpflichtun­
gen des östlichen Nachbars. Es liegen keine positiven Tatsachen vor, die als 
Grundlage für einen dauerhaften Frieden oder auch nur für die Anbahnung 
von Friedensgesprächen dienen könnten. Es ist auch keine solche Fühlung­
nahme im Gang. So gross auch die Kriegsmüdigkeit sein mag, wird Finnland 
die Waffen niemals um den Preis eines halben Friedens niederlegen. Die finni­
sche Armee steht andauernd in Defensivstellung. Zur Änderung dieser Haltung 
liegt heute keine Veranlassung vor.

2. Diese Einstellung bestimmt zwangsgemäss die Beziehungen Finnlands zu 
Deutschland. Meinen vorsichtigen Andeutungen über angebliche augenblickli­
che Spannungen wich Herr Ryti aus ; um so stärker betonte er die oekonomi- 
sche und militärische Unterstützung, die Finnland bis heute doch nur von 
Deutschland erhalten habe, und die jede Kritik an der Waffenbrüderschaft ver­
stummen lassen müsse.

Die soeben erfolgte Rückkehr finnischer Freiwilliger von der Ostfront zeigt 
mit aller Deutlichkeit, dass der gemeinsame Kampf unter dem Hackenkreuz 
immer wieder stachlige Probleme aufwirft. Dem Abzug dieser Freiwilligen 
gingen lange schwierige Verhandlungen voraus. Berlin weigerte sich vorerst 
entschieden, weil man dies auf der Feindseite als Demonstration und als Ver­
beugung vor Washington betrachte. Schliesslich musste man aber nachgeben, 
doch sind noch gar nicht alle Freiwilligen zurückgekehrt. (Es dürfte sich um 
etwa eintausend Mann handeln.) Darauf verlangte Berlin eine grosse Parade 
der Rückkehrer in Helsinki, was in der Regierung und im Hauptquartier sehr 
geteilte Aufnahme und schliesslich entschiedene Ablehnung fand. Herr von 
Blücher vermochte sein Begehren nicht durchzusetzen. Die Parade fand dann 
in seiner Gegenwart und in Anwesenheit des Chefs der finnischen Heimattrup­
pen und anderer höherer Offiziere in Hangö statt. Eine Nachfeier wurde nach 
Tammerfors verlegt. Herr McClintock stellt mir in Abrede, dass diese Rück­
kehr der Freiwilligen unter amerikanischem Druck erfolgt sei, wie es hier gesagt 
wird, und dass sie wohl kaum grossen Eindruck in Washington hervorrufe.

3. Das gegenwärtige Verhältnis Finnlands zu den Vereinigten Staaten beur­
teilte der finnische Staatspräsident mit einer Deutlichkeit, die nichts zu wün­
schen übrig lässt. Heute ist es ganz gleichgültig geworden, was Finnland mache 
oder was es unterlasse, sein Verhalten vermöge nicht mehr bestimmend auf 
einen Entscheid von Washington einzuwirken. Finnland sei heute der gescho­
bene Bauer auf dem russisch-angelsächsischen Schachbrett, ein willkommenes 
willenloses Tauschobjekt im politischen Handel mit Moskau. Wenn der Kreml 
Entgegenkommen zeige, werde ihm Finnland durch den Abbruch der Bezie­
hungen mit amerikanischer Kaltblütigkeit geopfert; begegne aber Washington 
Schwierigkeiten, werde es Helsinki wieder ein freundlicheres Gesicht zeigen.

Herr Ryti ist der Ansicht, die am Beginn der Konferenz von H ot Springs von 
der Sowjetunion abgegebene Erklärung sei dahin zu deuten, dass Moskau kein 
Verständnis für eine solche Nahrungsmittelkonferenz habe, solange die 
Sowjetunion selbst nicht vorerst in genügendem Masse mit Lebensmitteln
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beliefert werde. Moskau sei demnach unzufrieden. (Der heutige Radio meldet 
eine versöhnlichere Stimmung des Russen am Schluss der Konferenz.)

Ferner zwinge der amerikanische Vorstoss gegen Attu, ein Sprungbrett nach 
russisch-Kamtschatka, Stalin dazu, sich mit der Benützung russischer Stütz­
punkte durch die Alliierten einverstanden zu erklären. Dies werde er aber nicht 
ohne Gegenpfand tun.

Schliesslich bezeuge die Abwesenheit Stalins von der Konferenz in Washing­
ton und das Schweigen über den Inhalt der Briefe, die durch Botschafter Davies 
zwischen Roosevelt und Stalin gewechselt wurden, dass wohl beachtenswerte 
Meinungsverschiedenheiten zwischen den angelsächsischen Mächten und der 
Sowjetunion bestünden.

An diesem wechselvollen politischen Interessenspiel müsse Finnland heute 
ein müssiger Zuschauer bleiben.

4. Mit grosser Besorgnis beurteilte Herr Ryti das zukünftige Schicksal Euro­
pas, das, wie immer auch der Ausgang des Weltkrieges sein werde, nur verlieren 
könne. Man müsse sich klar vor Augen halten, dass sich das Schwergewicht der 
Weltpolitik heute schon aus Europa verlagert habe, dessen Einwohnerzahl ein 
Federgewicht bedeute im Vergleich zu den Hunderten von Millionen der Verei­
nigten Staaten, Russlands, Chinas und des ehemaligen grossbritannischen 
Imperiums.

Herr Ryti ist ein ausgezeichneter Kenner Englands (er beherrscht als einzige 
Fremdsprache nur Englisch). Der nüchterne und erfahrene Finanzpolitiker 
meint, Englands Schicksal liege heute schon gänzlich in den Händen Amerikas, 
das eines Tages die Wechsel präsentieren werde, die London jetzt unter­
schreibe. Englands Real-Vermögen sei heute schon verloren und alle «invest­
ments» erschüttert, so dass sich Washington an den wertvollsten noch bleiben­
den Kronschätzen des britischen Empires schadlos halten werde. Washington 
werde das Zentrum der Welt.

5. Meine Frage, wie die heutige Lage Schwedens einzuschätzen sei, beant­
wortete Herr Ryti, er glaube, die Gefahr einer aktiven militärischen Beteiligung 
des Nachbarlandes am Weltkrieg sei solange ausgeschlossen, als die Sowjet­
union den Krieg nicht gewinne. Gehe sie aber als Sieger hervor, werde sie in 
ihrem Expansionsdrang nach dem atlantischen Ozean auch an der schwedi­
schen Grenze nicht Halt machen. Eine Invasion der Alliierten in Norwegen sei 
immerhin möglich, sie werde aber stets nur als Ablenkungsmanöver zu bewer­
ten sein, und es sei kaum wahrscheinlich, dass Schweden dadurch in den Krieg 
hineingezogen werden könnte.

Mein hiesiger schwedischer Kollege teilt die Auffassung von Herrn Ryti, 
soweit sie sich auf die Invasion bezieht, bemerkt aber, das Überfluten Schwe­
dens durch eine aus Finnland vordringende rote Armee sei eine finnische 
Behauptung, die man in Stockholm immer wieder zu hören bekomme, deren 
Berechtigung man aber bestreite.

Im Aspekt der gegenwärtigen militärischen Ereignisse (Italien) beurteilt der 
finnische Staatspräsident die Lage der Schweiz gefährlicher als die Schwedens.

dodis.ch/47553dodis.ch/47553

http://dodis.ch/47553

	Bd14_00001299
	Bd14_00001300
	Bd14_00001301

